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Vorwort

Den Wunsch des Verlegers, zu Sheldons Buch „In Seinen Fußstapfen“ ein Wort der Einführung zu schreiben, erfülle ich gern. Hat doch der amerikanische Verfasser, der neben dem christlichen auch den sozialen Ton so stark anschlägt, einen Anspruch auf meine besondere Sympathie. Ich meine, dass wir dieses neue, vortrefflich übersetzte Werk, von ihm freundlich aufnehmen und uns zum Segen lesen sollten.

Der Grundgedanke desselben ist in dem Titel enthalten. Wir sollen Christo aufrichtig nachfolgen und Schritt für Schritt in Seinen Fußstapfen wandeln, dann wird unser Christentum eine ungeahnte Kraft und Freude, zu unserer eigenen Heiligung wie zur Überwindung der Welt, offenbaren. Dieser durchaus richtige Grundsatz ist hier so durchgeführt, dass ein Prediger im Gottesdienst auffordert, es möchten sich alle die melden, welche auf ein Jahr geloben wollen, nichts zu unternehmen ohne die Frage „Was würde Jesus unter diesen Umständen tun?“ und dann gemäß der Antwort ihres Gewissens zu handeln. Eine ganze Anzahl von Gemeindegliedern ist zu dem Gelübde bereit, jeder in seinem Beruf beginnt ein neues Leben, und unermessliche Segensströme fließen davon auf die ganze Gemeinde über. Nachdem sich die große Sache an dem einen Orte bewährt hat, wird sie auch in einer anderen Gemeinde erprobt und richtig erfunden. Nach des Verfassers Meinung sollte die Christenheit an vielen Orten, hier und da, denselben Weg gehen.

Deutsche Leser werden denken, dass die Form „Was würde Jesus an meiner Stelle tun?“ anders gefasst sein könnte. Sie zieht den HErrn so stark in die Ereignisse und Begebenheiten des modernen Lebens, dass die Anwendung jener Formel nicht immer den Zug der Wahrscheinlichkeit an sich trägt. Überhaupt ist bei den Bekehrungen eine allzu schnelle Regelmäßigkeit und bei den Betätigungen des neuen Geistes eine gewisse Gleichförmigkeit. Aber vielleicht hat der Verfasser dadurch, dass er oft in dieselbe Kerbe haut, absichtlich einen bestimmten Eindruck hervorbringen und die gleiche Wirkung der Lebenserneuerung darstellen wollen.

Sehr lehrreich und gerade für deutsche Kreise der Erweckung anregend ist es, dass das neue Leben im Heiligen Geist, sofort auch die verderbten kommunalen, sozialen, politischen Verhältnisse anfassen und umgestalten will. So will das Buch im Einklang mit dem in der Christenheit vorhandenen liefen Verlangen nach Kraft von oben, ein Rauschen der lebendigen Wasser schildern, wie es nötig ist, um die Wüste toten Christentums zu einer grünen Aue umzuwandeln. Als ein solches Lebenszeugnis heißen wir es willkommen.

Adolf Stöcker


Erstes Kapitel

Denn dazu seid ihr berufen. Sintemal auch Christus gelitten hat für uns und uns ein Vorbild gelassen, dass ihr sollt nachfolgen Seinen Fußstapfen. 1. Petrus 2, 21.

Der Pfarrer Heinrich Maxwell saß an einem Freitagmorgen in seinem Studierzimmer, um sich auf die Sonntagspredigt vorzubereiten, aber es schien, als ob er heute nicht die dazu nötige Stille haben sollte, denn es folgte eine Störung der anderen.

„Wenn wieder jemand kommt, Marie“, sagte er endlich zu seiner Frau, „so sage, bitte, dass ich zu tun habe und heute nur in ganz dringenden Angelegenheiten zu sprechen bin.“

„Ja“, antwortete Marie, „da ich einen Besuch im Kindergarten zu machen habe, wirst du ohnehin für die nächsten Stunden allein im Hause sein.“

Der Pfarrer zog sich in sein Studierzimmer zurück und machte sich mit neuem Eifer auf Schreiben. Er hatte als Text die Stelle 1. Petrus 2, 21 gewählt: „Denn dazu seid ihr berufen. Wie auch Christus gelitten hat für uns und uns ein Vorbild gelassen, dass ihr sollt nachfolgen Seinen Fußstapfen“, und hatte im ersten Teile der Predigt den Versöhnungstod Jesu, als persönliches Opfer hervorgehoben und betont, dass Er dieses nicht nur durch Seinen Tod, sondern durch Sein ganzes Leben durchgeführt habe. Im weiteren Verlauf stellte er den Opfertod Jesu in Seinem vorbildlichen Charakter dar und zeigte an Beispielen aus dem Leben und der Lehre Jesu, wie die Menschen durch den Glauben zur Nachahmung des Beispiels, das Er ihnen gegeben hat, gelangen können. Zum Schluss wollte er nun auf die Notwendigkeit der Nachfolge Jesu näher eingehen und gewisse Punkte aufzählen, worin sie sich vornehmlich zu betätigen habe, als abermals laut an der Hausglocke geschellt wurde.

Heinrich Maxwell zog die Stirn in Falten, rührte sich aber nicht von seinem Pult, erst als die Glocke noch einmal ertönte, trat er auf Fenster und sah einen jungen Mann, in abgetragener Kleidung, auf den Stufen stehen.

„Sieht aus wie ein Landstreicher“, murmelte der Geistliche, während er die Treppe hinabging, um die Tür zu öffnen.

Der junge Mann zögerte einen Augenblick, ehe er sein Anliegen vorbrachte.

„Ich bin stellenlos, Herr Pfarrer“, sagte er endlich, indem er nervös mit seinem schäbigen Hut spielte, „und ich dachte, vielleicht würden Sie mir Arbeit verschaffen können oder doch wenigstens ein paar empfehlende Zeilen an einen der Fabrikherren oder Ladenbesitzer der Stadt mitgeben.“

„Ich fürchte, dass Ihnen damit wenig gedieht wäre“, entgegnete der Pfarrer, „überdies bin ich heute zu sehr beschäftigt, als dass ich Ihnen mehr Zeit widmen könnte. Es tut mir leid, dass ich hier im Haus keine Arbeit für Sie habe, aber hoffentlich treffen Sie es anderswo besser.“

Hiermit schloss Herr Maxwell die Tür und begab sich in sein Zimmer zurück, sah aber doch vom Fenster aus dem Fremden noch einen Augenblick nach, weil er den Ausdruck des Kummers und der Mutlosigkeit in dessen Gesicht nicht sofort loswerden konnte. Mit einem Seufzer nahm er endlich wieder die Feder zur Hand und suchte den abgerissenen Faden seiner Gedanken aufs Neue anzuknüpfen. Ohne weitere Störung schrieb er fort, so dass die Predigt bereits fertig und sorgsam zusammengeheftet auf der Bibel lag, als seine Frau zwei Stunden später von ihrem Ausgang heimkehrte.

Am Sonntagmorgen begrüßte endlich, nach einer langen Regenzeit, ein wolkenloser, sonniger Himmel die Bewohner der Stadt Raymond, und das Wetter war so verlockend, dass Pfarrer Maxwells Gemeindeglieder fast vollzählig zur Kirche kamen und das große Gebäude, zu Beginn des Gottesdienstes, bis auf den letzten Platz gefüllt war.

Da sich die angesehensten und reichsten Familien der Stadt zur Hauptkirche hielten, wurden keine Kosten gescheut, um die hervorragendsten Kräfte für den Kirchenchor zu gewinnen, und besonders an diesem Morgen war der Gesang ein so vorzüglicher, dass alle Musikfreunde großen Genuss davon hatten. Die Auswahl der Lieder war sorgfältig dem Text des Geistlichen angepasst.

Als vollends unmittelbar vor Beginn der Predigt die liebliche Rahel Winslow aufstand und mit ihrer herrlichen Sopranstimme das Lied sang:

Herr, mein Heiland und mein Hirte, der des Lebens Bahn mir brach,
Ich bin dein von ganzem Herzen, dir mir will ich folgen nach,
Dir nach – dir nach! Ich bin dein von ganzem Herzen, – dir nur will ich folgen nach!

Da malte sich ungeteilter Beifall in den Mienen der Zuhörer, und man fühlte es der Versammlung an, dass sie nur die Ehrerbietung vor dem Gotteshaus abhielt, ihrer Begeisterung lauten Ausdruck zu geben.

Auch Heinrich Maxwell hörte mit sichtlicher Befriedigung zu, Rahels Stimme hatte etwas entschieden Anregendes für ihn, und er richtete es gewöhnlich so ein, dass sie vor der Predigt sang, da er fühlte, dass die gehobene Stimmung, in die er dadurch geriet, seinem Vortrag zu statten kam.

Niemand konnte Pfarrer Maxwell einen langweiligen Prediger nennen, manche machten ihm im Gegenteil den Vorwurf, dass er sich zuweilen einer gewissen Effekthascherei hingab, nicht sowohl in dem, was er sagte, als wie er es sagte, aber die Gemeinde der Hauptkirche schätzte gerade diese Eigentümlichkeit ihres Geistlichen, weil er dadurch sich und damit auch seine Gemeinde über das Bereich des Alltäglichen hinaushob.

Man merkte Pfarrer Maxwell an, dass er gern predigte und seine Kanzel nur im äußersten Notfall einem anderen abtrat.

Eine volle Kirche war ein erhebender Anblick für ihn, denn vor leeren Bänken predigen war nicht seine Sache, und auch die Witterung übte einen gewissen Einfluss auf ihn aus.

Vor einer Zuhörerschaft, wie er sie heute wieder vor sich hatte, war er in seinem Element. Das stand deutlich in seinen schönen, beweglichen Zügen geschrieben.

Die mit treffenden Beispielen gewürzte Predigt verfehlte ihres Eindrucks nicht, sie hätte selbst gedruckt die Aufmerksamkeit der Leser gefesselt, in der gewandten, formvollendeten Vortragsweise des Redners wirkte sie nahezu überwältigend. Pfarrer und Gemeindeglieder waren offenbar mehr denn je voneinander befriedigt.

Die Predigt war zu Ende, und der Chor wollte soeben den Schlussgesang

Alles geb' ich hin für Jesum.
Weiche Welt mit deinem Reiz!
Ich will nichts als Jesum haben,
HErr, so komme ich zum Kreuz!

anstimmen, als plötzlich, zum Erstaunen aller, aus den hintersten Reihen unter der Empore einer der Zuhörer seine Stimme erhob, und im nächsten Augenblick ein Fremder den Hauptgang entlang schritt.

Ehe sich die Leute vom ersten Erstaunen erholt hatten, stand der Mann bereits vor der Kanzel und redete die Gemeinde mit folgenden Worten an: „Während ich der Predigt lauschte, fragte ich mich, ob es wohl anginge, dass ich nach Schluss der Rede den Gedanken Ausdruck gebe, die sich mir mit unabweisbarer Macht aufgedrängt haben.

„Ich bin weder betrunken noch verrückt, sondern ein ganz harmloser Mensch. Wenn ich jedoch, was, aller Wahrscheinlichkeit nach, der Fall sein wird, in den allernächsten Tagen sterben werde, möchte ich mit dem befriedigenden Bewusstsein aus der Welt scheiden, dass ich ausgesprochen habe, was mir auf der Seele lag, und zwar gerade an hiesiger Stätte und vor einer Versammlung, wie sie gegenwärtig zur Stelle ist.“

Herr Maxwell stand wie versteinert auf der Kanzel und blickte auf den Fremden nieder; denn dieser war kein anderer als der arme, dürftig gekleidete und so merkwürdig erschöpfte, junge Mann, der am Freitagvormittag am Pfarrhaus geschellt hatte. Wie damals drehte er seinen schäbigen Hut unruhig in den Händen umher, eine Bewegung, die ihm offenbar zur Gewohnheit geworden war. Er hatte sich augenscheinlich lange nicht rasiert, und das Haar hing ihm wirr über die Stirn. Ein so verwahrlost aussehender Mensch hatte wohl noch nie in der Hauptkirche das Wort an die Gemeinde gerichtet; denn in der Regel begegnete man seinesgleichen mehr auf der Straße und in den Arbeitervierteln der Stadt, als in so auserlesener Gesellschaft im Gotteshaus.

In der Art und Weise des Mannes lag durchaus nichts Keckes oder gar Unverschämtes, ja er war nicht einmal erregt, sondern sprach mit leiser aber deutlich vernehmbarer Stimme. Trotz des maßlosen Erstaunens, das Herr Maxwell beim Auftreten des Mannes empfand, hatte er das Gefühl, als ob er etwas Ähnliches schon einmal im Traum erlebt habe.

Keiner der Anwesenden suchte den Unbekannten in irgendeiner Weise zu unterbrechen, vielleicht, weil niemand im Augenblick wusste, was unter den Umständen am besten zu tun war. Wie dem auch sein mochte, der Fremde fuhr so unbefangen in seiner Rede fort, als läge ihm der Gedanke völlig fern, dass er mit seinem Auftreten ein fremdes Element in den Gang des Gottesdienstes eingeführt habe. Mittlerweile stand Herr Maxwell immer noch über der Kanzel gebeugt, und sein Gesicht wurde mit jedem Augenblick bleicher und trauriger. Aber er unterbrach den Mann mit keinem Wort, und auch die Gemeindeglieder verharrten in atemlosem Schweigen. Auch Rahel Winslow war totenbleich geworden und blickte mit tiefer Bewegung auf die dürftig gekleidete Gestalt, mit dem schäbigen Hut in der Hand.

„Ich bin kein gewöhnlicher Landstreicher“, fuhr der Fremde fort, „obwohl ich nie gelesen habe, dass Jesus je gesagt hätte, eine Art Landstreicher sei weniger des Beachtens wert als eine andere. Oder erinnert sich einer der Anwesenden eines solchen Ausspruchs?“ Er stellte die Frage so unbefangen, als spräche er etwa zu den Besuchern einer kleinen Bibelstunde. Nachdem ihn ein heftiger Hustenanfall einen Augenblick gezwungen hatte, innezuhalten, fuhr er fort:

„Ich bin meines Handwerks ein Drucker, habe aber seit zehn Monaten keine Arbeit. Die neuen Druckmaschinen sind zwar eine herrliche Erfindung; doch haben sich meines Wissens ihretwegen allein innerhalb des letzten Jahres sechs Männer das Leben genommen. Natürlich mache ich den Zeitungsverlegern keinen Vorwurf, dass sie sich die Maschinen anschaffen, ich frage nur: was soll unsereiner tun, wenn er wie ich, nur das eine Handwerk gelernt hat und sonst keine Arbeit versteht. Ich bin vergeblich landauf landab gegangen, um etwas zu tun zu finden, und wie mir, so geht es vielen anderen. Nicht als ob ich darüber klagen wollte! Ich führe nur Tatsachen an. Dennoch fragte ich mich unwillkürlich während der heutigen Predigt, ob das, was Sie „Jesu nachfolgen“ nennen, dasselbe ist, was der Heiland darunter versteht. Was wollte Er mit der Mahnung sagen: Folget mir nach? Der Geistliche sagte,“ bei diesen Worten wandte sich der Fremde der Kanzel zu und sah Herrn Maxwell an, „Jesu Jünger müssten in des Heilands Fußstapfen wandeln, und diese Fußstapfen seien Gehorsam, Glaube, Liebe und Nachahmung Seines Beispiels, aber ich habe ihn nicht sagen hören, was er eigentlich unter diesen Punkten und besonders unter dem zuletzt angeführten Punkte versteht. Wie denken sich Christen eine Nachfolge in Jesu Fußstapfen? Ich habe drei Tage lang in dieser Stadt nach Arbeit gesucht und kein einziges Wort des Trostes oder der Teilnahme erfahren, außer von Ihrem Geistlichen hier, der mir Mut zugesprochen, und mir zu meinen Bemühungen, Arbeit zu finden, Erfolg gewünscht hat. Mag sein, dass Ihre Teilnahme für Hilfsbedürftige erkaltet ist, weil sie so oft von berufsmäßigen Bettlern missbraucht worden ist, und ich möchte gewiss niemand einen Vorwurf machen, sondern nur Tatsachen anführen. Ich begreife natürlich vollkommen, dass Sie sich nicht alle bemühen können, Arbeit für uns zu suchen, stelle auch kein solches Ansinnen an Sie, nur wüsste ich gern, was eigentlich unter dem Ausdruck „Jesu nachfolgen“ zu verstehen ist. Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich etwa zur Rettung Ihrer hilfsbedürftigen Mitmenschen Leiden oder Entbehrungen auferlegen, wie Jesus getan hat? Ich habe einen tiefen Einblick in die Not des Lebens bekommen; soviel ich gehört habe, sind allein fünfhundert Männer in dieser Stadt, die ebenso vergeblich Arbeit suchen wie ich, und zwar sind die meisten von ihnen Familienväter. Ich bin dankbar, dass der Tod meine Frau, vor vier Monaten, von allem Elend erlöst hat, und meine Kleine wenigstens so lange in der Familie eines Druckers versorgt wird, bis ich sie wieder selbst durch meiner Hände Arbeit ernähren kann.

Wenn ich Christen, die im Überfluss leben, das Lied singen höre:

Wenn ich Ihn nur habe.
Lass ich alles gern,

und dabei an meine arme Frau denke, die sich in einer der dumpfen Mietswohnungen New-Yorks vergeblich nach reiner Luft sehnte und keinen größeren Wunsch mehr kannte, als dass Gott auch unser Kind zu sich nehme, so stehe ich vor einem Rätsel. Es liegt mir natürlich fern, Sie für jeden Einzelnen verantwortlich zu machen, der aus Mangel an Nahrung oder guter Luft dahinsiecht; nur wüsste ich, wie gesagt, gern, worin die Nachfolge Christi eigentlich besteht. So viel ich in Erfahrung gebracht habe, gehören viele der Arbeiter-Mietswohnungen Leuten, die für entschiedene Christen gelten, aber ich kann mir nicht denken, dass es dem Eigentümer des Hauses, in dem meine Frau gestorben ist, wirklich ernst mit der Nachfolge Jesu war. Als ich neulich während einer Betstunde an einer Kirche vorbeikam, hörte ich das Lied singen:

Jesus, alles sei dein eigen,
Leib und Seele, Geist und Sinn!
Ich will ganz vor Dir mich beugen,
Nimm mein Herz, nimm alles hin!

und ich musste mich dabei unwillkürlich fragen, was die lieben Leute eigentlich darunter verstehen. Meiner Ansicht nach wäre viel Elend aus der Welt geschafft, wenn Leute solche Lieder nicht nur sängen, sondern sich auch bemühten, danach zu handeln. Mag sein, dass ich nicht die richtige Auffassung von der Sache habe, und vielleicht erklären Sie mir, worin, Ihrer Meinung nach, das „in Jesu Fußstapfen wandeln“ besteht, wenn nicht in dem aufrichtigen Bemühen, in jedem einzelnen Falle möglichst genau so zu handeln, wie Jesus getan haben würde. Mir will zuweilen scheinen, als ob die sogenannten „ernsten Christen“ in den großen Städten sich allen erdenklichen Luxus gestatteten und alljährlich eine kostspielige Sommerreise machten, ohne je der Tausenden zu gedenken, die mittlerweile in Elend und Sünde verkommen und in ungesunden Löchern dahinsiechen.“ –

Der Fremde hielt nach diesen Worten sichtlich erschöpft inne, und es sah aus, als habe er Mühe, sich aufrecht zu halten, ehe ihm jedoch jemand beispringen konnte, viel er bewusstlos zu Boden.

Pfarrer Maxwell war der erste, der sich fasste. In wenigen Worten teilte er der Gemeinde mit, dass der Gottesdienst für heute beendet sei und eilte dann auf den Unglücklichen zu, um diesem zu helfen. Doktor West erklärte, dass der Mann zwar noch lebe, aber offenbar ein schweres Herzleiden habe. Behutsam wurde er auf das Sofa in der Sakristei gelegt, und es wurden allerlei Belebungsversuche gemacht, während mehrere teilnehmende Gemeindeglieder berieten, wo der Arme fürs erste untergebracht werden sollte.

„Meine Mutter würde ihn gewiss gern beherbergen“, erklärte Rahel Winslow sofort, aber Pfarrer Maxwell bestand darauf, dass er ins Pfarrhaus gebracht werde, ohne zu ahnen, welche folgenschwere Wirkung dieser Entschluss für sein ganzes ferneres Leben haben werde.

Natürlich bildete der merkwürdige Vorfall in der Hauptkirche, in der folgenden Woche das Gesprächsthema der Stadt, und allgemein war die Ansicht vertreten, dass der Fremde infolge seiner traurigen Lage den Verstand verloren haben müsse, und in unzurechnungsfähigem Zustande gesprochen habe, ohne recht zu wissen, wo er eigentlich war. Doch war allgemein aufgefallen, dass weder eine bittere Bemerkung noch irgendwelche Klage über seine Lippen gekommen war und er vielmehr den Eindruck eines Mannes gemacht hatte, der über einen wichtigen Punkt nicht im Klaren war.

Der Arzt hatte schon am zweiten Tage erklärt, der Kranke werde kaum die Woche überleben. Er wurde zusehends schwächer und lag meist bewusstlos da. Herr Maxwell verbrachte jeden freien Augenblick im Krankenzimmer und übernahm jede Nacht die Wache bei seinem armen Pflegling, so dass er reichlich Muße hatte, über die Worte nachzudenken, die der merkwürdige Fremde in der Kirche gesprochen hatte. Er hätte zu gern noch dieses und jenes mit dem offenbar im Leiden geübten Manne geredet, aber dieser lag meist mit geschlossenen Augen da oder ließ den Blick irr im Zimmer umherschweifen. Am Sonntag früh gegen ein Uhr schien der Kranke seine letzte Kraft zusammenzunehmen und verlangte nach seinem Kind. „Es wird wohl heute kommen“, antwortete Herr Maxwell, der nach der Kleinen geschickt hatte, sobald er in den Papieren des Kranken ihre Adresse gefunden hatte.

„Ich werde sie hienieden nicht mehr sehen“, flüsterte der Fremde. „Sie waren gut gegen mich, und ich glaube, so wie Sie, hätte Jesus gehandelt!“ Dann wandte er den Kopf zur Seite und verschied, ohne dass Herr Maxwell dessen sofort gewahr wurde.

Der Tag war ebenso wunderbar schön als der vorhergegangene Sonntag und die Hauptkirche womöglich noch voller, aber als Pfarrer Maxwell die Kanzel bestieg, staunten die Leute über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Er sah aus, als habe er soeben eine schwere Krankheit überstanden, denn sein Gesicht trug Spuren von den schweren inneren Kämpfen, die er in der vergangenen Woche durchgemacht hatte.

Statt mit gewohnter Sicherheit der Gemeinde seine Predigt mitzuteilen, fielen die Worte beinahe zaghaft von den Lippen, und man merkte ihm an, dass Gedanken seine Seele bewegten, die nicht gerade mit dem Text seiner heutigen Predigt in Zusammenhang standen. Endlich schlug er seine Bibel zu und begann über den Vorfall zu sprechen, der sich am Sonntag vorher in der Kirche zugetragen hatte.

„Unser Bruder“, sagte er mit sichtlicher Bewegung, „ist heute Morgen gestorben. Ich konnte bis jetzt nur wenig aus seiner Lebensgeschichte erfahren, doch habe ich an seine einzige Schwester nach Chicago geschrieben und erwarte von ihr nähere Auskunft. Sein Töchterchen ist wenige Stunden nach dem Tode ihres Vaters hier eingetroffen und bleibt vorderhand bei uns.“

Einen Augenblick hielt er inne und sah prüfend auf die gespannt lauschende Versammlung, als überlege er, ob er klug handle, wenn er die Gedanken ausspreche, die ihn bewegten. Zu seiner Erleichterung glaubte er, in vieler Züge eine gewisse Empfänglichkeit zu lesen; darum fuhr er fort: „Das Auftreten sowohl wie die Worte des Fremden haben am vorigen Sonntag einen tiefen Eindruck auf mich gemacht, und es drängte sich mir unabweisbar die Frage auf, was ist unter „Nachfolge Jesu“ eigentlich zu verstehen? Ich fühle mich heute nicht berufen, zu untersuchen, ob und in wie fern wir, insonderheit ich, unseren Verpflichtungen nicht nur diesem Mann gegenüber, sondern gegen seinesgleichen überhaupt gerecht geworden sind, aber es ist mir klar geworden, dass vieles, was der Mann gesagt hat, ein gerechter Vorwurf für unsere heutige Christenheit ist. Ich muss Ihnen bekennen, dass ich in meiner letzten Predigt versäumt habe, Sie auf die einzige Grundlage aufmerksam zu machen, auf der eine wahre Nachfolge Jesu überhaupt möglich ist. Wir können nicht eher in des Meisters Fußstapfen wandeln, als bis wir Seine wahren Jünger geworden sind, das heißt, bis wir von unserer eigenen Sünde und Machtlosigkeit zu allem Guten überzeugt sind und uns durch Jesu Blut haben rein waschen lassen. Alle unsere eigenen Anstrengungen, in Jesu Fußstapfen zu wandeln, sind vergeblich, so lange wir keine wiedergeborenen Leute sind.

Ich möchte nun denen unter Ihnen, die mit mir dieses Sinnes sind, einen Vorschlag machen, der in einer christlichen Versammlung zwar, nicht befremdlich sein sollte, aber doch bei vielen Christen für überspannt gelten wird. Um allgemein verständlich zu sein, will ich mich so kurz als möglich fassen. Mein Wunsch ist, dass sich Freiwillige aus meiner Gemeinde melden, die sich feierlich verpflichten, während eines ganzen Jahres nichts zu unternehmen, ohne sich vorher die Frage zu stellen „Was würde Jesus tun?“, und dann, so gut sie es verstehen, Jesu nachzufolgen, ohne sich durch die möglichen Folgen irgendwie beeinflussen zu lassen. Natürlich trete auch ich diesen Freiwilligen bei, und meine liebe Gemeinde wird meiner künftigen Handlungsweise hoffentlich abspüren, dass ich keinen anderen Wunsch habe, als in allen Dingen Jesu nachzufolgen.

Ich lade alle diejenigen, die diese Verpflichtung auf sich nehmen wollen, ein, sich nach Schluss des Gottesdienstes in der Sakristei zu versammeln, damit wir uns über die Einzelheiten verständigen. Zum Wahlspruch wollen wir die Frage nehmen „Was würde Jesus tun?“ und unser Bestreben soll sein, so treu und buchstäblich in des HErrn Fußstapfen zu wandeln, wie Er es seinerzeit Seine Jünger lehrte.

Wer auf meinen Vorschlag eingehen will, muss sich von heute an auf ein Jahr binden.“

Pfarrer Maxwell schwieg und ließ abermals prüfend den Blick über die Versammlung gleiten. Sein Vorschlag hatte eine ungeheure Erregung hervorgerufen, die Männer schauten sich erstaunt an und wussten offenbar nicht recht, was sie von der merkwürdigen Umwandlung, die mit ihrem Geistlichen vorgegangen war, zu halten hatten.

Nach Schluss des Gottesdienstes verließen nur wenige sofort die Kirche, die meisten bildeten Gruppen und besprachen sich lebhaft über den seltsamen Vorschlag. Erst auf eine nochmalige Aufforderung des Geistlichen teilten sich gleichsam die Lager, ein Teil zog sich in die Sakristei zurück, während sich die übrigen auf den Heimweg begaben. Herr Maxwell hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie viele oder wie wenige sich dieser schwerwiegenden Probe unterziehen würden. Er war aber doch erstaunt, dass ungefähr fünfzig Personen seiner Aufforderung Folge geleistet hatten. Unter diesen Eduard Normann, der hochangesehene Herausgeber der Raymonder „Neuesten Nachrichten“, Alexander Powers, der Direktor der großen Maschinenwerkstätten, Donald Marsch, der Rektor des Lincoln Seminars, die gefeierte Sängerin Rahel Winslow, die reiche, hübsche Erbin Virginia Page, Milton Wright, einer der größten Kaufleute der Stadt, Doktor West, der sich trotz seiner Jugend bereits einen hervorragenden Ruf als Chirurg erworben hatte, und Jasper Chase, der beliebte Volksschriftsteller.

Pfarrer Maxwell konnte sich selbst noch nicht Rechenschaft geben über die volle Tragweite seines heutigen Schrittes, aber er ahnte doch, welche mächtige Umwälzungen seine neue Auffassung von der Nachfolge Jesu hervorrufen musste, sobald diese auch nur von einer kleinen Anzahl Christen ins tägliche Leben übertragen würde. Angesichts der hohen Bedeutung dieser Zusammenkunft fühlte er das Bedürfnis, sich erst mit der kleinen Freiwilligenschar im Gebet zu vereinigen. Kaum hatte er angefangen, so spürten alle Anwesenden so mächtig das Wirken des Heiligen Geistes, als walte Er sichtbar unter ihnen.

„Wir haben uns wohl alle klar gemacht, weshalb wir hier zusammengekommen sind“, leitete Herr Maxwell mit bewegter Stimmung die Besprechung ein, „und ich fühle mich gedrungen, Ihnen zuerst etwas von dem zu sagen, was mir der HErr in der vergangenen Woche am Krankenbett des armen Mannes geoffenbart hat. Ich habe Mühe gehabt, zuerst noch einmal die Forderung des HErrn eingehend zu prüfen und unter diesem Gesichtspunkt ehrlich meinen bisherigen Wandel, als Jünger des HErrn, zu betrachten, und ich kann Ihnen versichern, dass ich mich tief demütigen musste, als ich erkannte, dass wir unmöglich in des HErrn Fußstapfen wandeln können, solange wir dies in eigener Kraft erreichen wollen. Wie nie zuvor kam mir zum Bewusstsein, dass wir auf ewig verlorene Menschen wären, wenn uns der HErr nicht durch Seinen Opfertod mit Gott versöhnt hätte. Nur wer sich im Glauben die durch des HErrn Tod erwirkte Versöhnung aneignet, bekommt die Kraft, in Seinen Fußstapfen zu wandeln. Es lag mir am Herzen, Sie noch einmal darauf eindringlich hinzuweisen, ehe Sie das betreffende Gelübde mit mir ablegen.“

„Darf ich mir eine Frage erlauben?“ sagte Rahel Winslow, deren an und für sich anziehendes Gesicht voll heiliger Begeisterung leuchtete. „Ich bin noch nicht im Klaren, woraus wir in jedem einzelnen Punkt erkennen sollen, was Jesus an unserer Stelle getan haben würde? Woher soll ich z. B. wissen, was Er an meiner Stelle tun würde? Wir leben in so ganz anderen Verhältnissen als der Herr Jesus, da Er auf Erden wandelte, und kommen gar oft in Lagen, für die es meines Wissens im Leben Jesu keine Richtschnur gibt?“

„Ich weiß keinen anderen Rat, als dass wir den HErrn um Seinen Geist bitten, da wir durch Ihn allein Seinen Willen erkennen lernen“, erwiderte Herr Maxwell. „Wie Sie sich erinnern werden, sagt der HErr zu Seinen Jüngern in Bezug auf den heiligen Geist: „Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht von Ihm selbst reden, sondern was Er hören wird, das wird Er reden und was zukünftig ist, wird Er euch verkündigen. Der selbige wird mich verklären; denn von dem Meinen wird Er es nehmen und euch verkündigen. Alles, was der Vater hat, das ist mein: Darum habe Ich gesagt: Er wird es von dem Meinen nehmen und euch verkündigen.“

„Einen anderen Prüfstein gibt es meines Erachtens nicht, und diese Richtschnur müssen wir alle annehmen.“

„Was aber tun, wenn nach der Ansicht anderer unsere Handlungsweise nicht von Jesu gebilligt würde?“ fragte der Direktor der Maschinenwerkstätte.

„Die Ansicht anderer darf uns hierin nicht beeinflussen: nur müssen wir vollkommen ehrlich gegen uns selbst sein.“

„Es kann jedoch vorkommen, dass die Gemeindeglieder untereinander bei aller Ehrlichkeit in den einzelnen Fällen eine verschiedene Auffassung über die Nachfolge des HErrn haben“, bemerkte Rektor Marsch. „Wie kann man zu einer einheitlichen Auffassung gelangen, und lässt sich eine solche überhaupt in jedem einzelnen Punkte durchführen?“

Herr Maxwell schwieg einen Augenblick; dann antwortete er: „Nein, ich glaube nicht, dass wir auf eine vollkommene Einmütigkeit in dieser Beziehung rechnen dürfen.

Doch bin ich überzeugt: wenn wir wirklich aufrichtig Jesu nachfolgen wollen, so bleiben weder wir noch unsere Mitchristen, sofern sie aufrichtig sind, im Unklaren über unsere Handlungsweise. Wir müssen uns sowohl vor Überspanntheit, als vor übergroßer Ängstlichkeit hüten. Eine Hauptsache ist, wie gesagt, dass wir uns vom Heiligen Geist sagen lassen, was Jesus tun würde, und dann demgemäß handeln ohne Rücksicht auf uns selbst. Dies haben doch wohl alle verstanden?“

Die Anwesenden nickten ernst zürn Zeichen des Einverständnisses. Eine Zeitlang besprachen sie sich noch über gewisse Einzelheiten und kamen dann überein, dass sie jede Woche einmal zusammenkommen wollten, um ihre Erfahrungen auszutauschen. Nachdem Pfarrer Maxwell ein kurzes, kerniges Schlussgebet gesprochen hatte, gingen sie schweigend auseinander, jeder mit dem Bedürfnis, sich so schnell als möglich in der Stille vor dem HErrn die wichtige Frage noch einmal zu überlegen. Heinrich Maxwell begab sich sofort in das Sterbezimmer des Fremden und erflehte sich dort auf den Knien Weisheit und Stärke aus dem oberen Heiligtum.


Zweites Kapitel

Wer da sagt, dass er in Ihm bleibt, der soll auch wandeln, gleichwie Er gewandelt hat. 1 Joh. 2, 6.

Eduard Normarm, der Herausgeber der „Neuesten Nachrichten“, hatte sich seiner Meinung nach, ziemlich genaue Rechenschaft gegeben, über die Schwierigkeiten, die ihm in seinem Geschäft entgegentreten mussten, sobald er seinem, tags zuvor abgegebenen Gelübde gemäß handeln wollte. Als er aber am Montagmorgen etwas früher als gewöhnlich sein Privatkontor betrat und einen Augenblick sinnend vor seinem Pult stand, stürmte der ganze Ernst seiner Lage so mächtig auf ihn ein, dass er sich vollkommen unfähig fühlte, den schweren Kampf aufzunehmen. Es war, als ob es ihn mit Gewalt auf die Knie zöge, und er tat, was er noch nie zuvor in seinem Leben getan hatte: er schloss sich ein, kniete an seinem Pult nieder und flehte zum HErrn, Er möge ihm Kraft und Weisheit verleihen, fortan seinen Beruf in Jesu Sinn ausüben zu können. Dann ging er mit ernster Entschlossenheit an seine Arbeit.

Während er eifrig an dem Leitartikel für die Abendausgabe schrieb, kam ein Angestellter nach dem anderen ins Geschäft und begab sich an seinen Posten. Es dauerte nicht lange, so herrschte in den Räumen eine beinahe fieberhafte Tätigkeit. Von nah und fern liefen die Telegramme oder Telefonmeldungen der Berichterstatter ein, und da sich Eduard Normann um alle Einzelheiten seines Blattes selbst zu kümmern pflegte, so meldete ihm sein Geschäftsführer alle Einläufe.

„Hier ist der Bericht des gestrigen großen Preiskampfes“, sagte er unter anderem, „da er volle zweieinhalb Spalten einnehmen würde, muss er wohl etwas gekürzt werden, wie?“

Zeigen Sie her“, versetzte der Prinzipal und las aufmerksam den langen Bericht durch. Dann sagte er nach einigem Zögern einfach: „Wir wollen den Bericht heute nicht bringen.“

Der Beamte war so erstaunt, dass er meinte, er habe nicht recht gehört.

„Was haben Sie gesagt, Herr Normann?“ fragte er noch einmal.

„Sie sollen den Bericht ganz auslassen“, und als der Mann ihn immer noch wie versteinert ansah, fügte er hinzu: „Verstehen Sie mich nicht? Ich wünsche nicht, dass der Bericht gedruckt wird, und damit Punktum!“

So unbedingt Clark auch sonst seine persönliche Ansicht der seines Chefs unterordnete, so schien ihm doch Herrn Normanns Verhalten heute so unbegreiflich, dass er seinem Befremden in den Worten Ausdruck gab: „Sind Sie wirklich willens, Herr Normann, die Zeitung heute Abend erscheinen zu lassen, ohne auch nur des stattgehabten Preiskampfes zu erwähnen?“

„Ja.“

„Das ist unbegreiflich. Haben Sie überlegt, was Ihre Abonnenten dazu sagen werden? Es ist einfach –“ Clark hielt inne, unfähig Seine Gefühle in Worte zu kleiden.

Herr Normann sah seinen Mitarbeiter ernst an, kam es ihm doch mit einem Male ganz merkwürdig vor, dass sie jahrelang zusammen gearbeitet hatten, ohne je über Religion miteinander zu reden.

„Machen Sie, bitte, die Tür zu, und setzen Sie sich einen Augenblick. Nach einer kurzen Pause stellte er unvermittelt die Frage: „Glauben Sie, Clark, dass wenn Jesus ein Tageblatt herausgegeben hätte, er zweieinhalb Spalten auf den Bericht eines Preiskampfes verwandt hätte?“

„Kaum“, entgegnete der Gefragte, offenbar in großer Verwirrung.

„Gut, das ist der Grund, weshalb ich es auch nicht tun will, denn ich bin entschlossen, ein volles Jahr lang nichts in mein Blatt aufzunehmen, was Jesus in meiner Stellung nicht drucken würde.“

Clark sah seinen Vorgesetzten so prüfend an, als wollte er sich überzeugen, ob dieser am Ende nicht seinen Verstand verloren habe.

„Was erwarten Sie dann aber, dass aus Ihrem Blatt werden wird?“ wagte er schließlich einzuwenden.

„Nun, was meinen Sie?“ forschte Normann.

„Wenn Sie auf Ihrem Vorsatz beharren, werden Ihnen in kürzester Zeit alle Abonnenten absagen. Auf einer solchen idealen Grundlage lässt sich heutzutage kein Blatt führen. Die bestgesinnten Leser erwarten heute sicher mit Spannung die Zeitung, um etwas über den Preiskampf zu hören, und ich halte es für außerordentlich gewagt, wenn Sie den Wünschen des Publikums so wenig Rechnung tragen wollen.“

Eduard Normann saß eine Weile schweigend da, dann sagte er ruhig aber fest: „Was halten Sie für den richtigen Standpunkt, nach dem die Menschen ihre Handlungsweise bestimmen sollten, Clark? Soll uns Jesus als Vorbild dienen, und glauben Sie, dass man im täglichen Leben, nach bestem Wissen und Gewissen Seinen Fußstapfen folgen sollte?“

Clark rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wurde dunkelrot.

„Wenn Sie die Frage also stellen, muss ich ‚Ja‘, sagen“, antwortete er endlich. „Nach meinem Dafürhalten muss man dabei aber auch in Erwägung ziehen, ob man auf diese Weise auf seine Kosten kommt. Ein Zeitungsredakteur muss sich in gewisser Beziehung den Ansichten und Wünschen seiner Abonnenten anpassen und darf nicht handeln, als ob er in einer idealen Welt lebe.“

„Sie meinen, dass ein nach christlichen Grundsätzen geleitetes Tageblatt keine Aussicht auf Erfolg hat?“

„Ja, ich glaube bestimmt, dass es sich schon nach Ablauf eines Monats nicht mehr halten kann.“

„Wir werden in der nächsten Zeit wohl noch öfter Gelegenheit haben, dieses Thema zu besprechen. Heute liegt mir hauptsächlich daran, Ihnen offen mitzuteilen, dass ich mich verpflichtet habe, ein Jahr lang nichts in mein Blatt aufzunehmen, ohne mich vorher zu fragen, was Jesus an meiner Stelle tun würde und dementsprechend zu handeln, und ich halte an der Überzeugung fest, dass wir auf diese Weise sogar einen größeren Erfolg erzielen können als bisher.“

„Soll der Bericht über den Preiskampf also ganz ausfallen?“

„Ja. Wir haben genug anderen guten Stoff, um die Spalten auszufüllen.“

Kopfschüttelnd begab sich Clark an sein Pult zurück. Er hielt zu große Stücke auf Normann, als dass er seinem Unmut freien Lauf gelassen hätte, aber er gab sich den schwärzesten Befürchtungen für das Blatt hin, wenn es wirklich nach den neuen Grundsätzen seines Herrn geleitet werden sollte.

Es gab viel verwundertes Kopfschütteln und manchen Ausruf des Staunens, als sich unter den Angestellten die Nachricht verbreitete, dass der gestrige interessante Preiskampf in den „Neuesten Nachrichten“ einfach mit Stillschweigen übergangen werde. Herr Normann merkte wohl, dass sich viele Blicke verwundert auf ihn richteten, sobald er sich in den Geschäftsräumen sehen ließ, aber er tat, als sähe er es nicht. Seine Gedanken waren auch wirklich so sehr mit seinem neuen Bestreben beschäftigt, dass es ihn augenblicklich ziemlich einerlei war, was seine Leute von ihm dachten. Er verhehlte sich nicht, dass gar manches in seinem Blatt, von seinem jetzigen Gesichtspunkt aus betrachtet, nicht stichhaltig war, ehe er aber einschneidende Veränderungen vornahm, wollte er sich Jesu Handlungsweise in jedem besonderen Falle klar machen, und das erforderte reifliches Überlegen und ein tiefes sich Versenken in des Meisters Leben.

Als am Abend die „Neuesten Nachrichten“ zur Ausgabe gelangten, stürzten sich Abonnenten und Nichtabonnenten auf die Zeitung und überflogen hastig mit den Augen die langen Spalten, um vor allen Dingen den Bericht über den Preiskampf zu lesen. Aber welches Staunen und welche Entrüstung, als dessen auch nicht mit einem Wort erwähnt war. Ein Herr packte zornig seinen kleinen Lieferanten, der arglos mit wahrer Stentorstimme „Neueste Nachrichten“! Ausführlicher Bericht über den letzten Preiskampf!“ rief, beim Rockärmel und sagte: „Was fällt dir ein, du Schlingel, mir eine alte Zeitung zu verkaufen?“

„Alte Zeitung?“ entgegnete der Junge empört. „Sehen Sie doch gefälligst erst auf das Datum, ehe Sie so etwas sagen!“

„Dann zeige mir, wo der Bericht über den Preiskampf steht!“

Der Junge sah sich das Blatt an, schüttelte ungläubig mit dem Kopfe und pfiff einem seiner kleinen Kollegen. „Lass mich mal deine „Neuesten“ ansehen, Tom“, sagte er.

Nach eingehender Prüfung überzeugte er sich, dass tatsächlich in allen Exemplaren der Zeitung keine Zeile über den Preiskampf zu lesen war.

„Schnell ein anderes Blatt, in dem etwas vom Preiskampf steht!“ rief der Herr und ging dann davon, während sich die kleinen Zeitungsträger über den bisher in ihrem Beruf noch nicht dagewesenen Fall, gegenseitig ihre Verwunderung aussprachen.

„Wird sich wohl einer einen Scherz erlaubt haben“, meinte Hans endlich. Um sich aber Klarheit über die Sache zu verschaffen, eilte er zur Redaktion des Blattes. Dort traf er bereits eine Anzahl Leidensgefährten, die in den derbsten Ausdrücken dem armen Schreiber hinter dem langen Tisch ihre Entrüstung kundgaben.

Glücklicherweise war Herr Normann gerade im Begriff, das Geschäft zu verlassen, und als er den Lärm im Ausgaberaum hörte, fragte er den Schreiber, was los sei.

„Die Jungen behaupten, sie könnten keine ‚Neuesten Nachrichten‘ verkaufen, weil nichts vom Preiskampf darin stände“, antwortete Georg und betrachtete dabei seinen Prinzipal ebenso verwundert, wie so mancher andere im Laufe des Tages es getan hatte.

Einen Augenblick überlegte Herr Normann, dann wandte er sich an die Knaben und sagte: „Zählt, wie viele Exemplare jeder von euch noch hat, ich will sie euch diesmal alle abkaufen.“

Die Jungen ließen sich das nicht zweimal sagen, wenn sie auch nicht wenig verblüfft waren über diese neue Überraschung.

„Geben Sie jedem sein Geld“, gebot Herr Normann dem Schreiber, und wenn etwa noch andere Knaben mit derselben Klage kommen sollten, so bezahlen Sie auch ihnen die unverkauften Nummern. Seid ihr nun zufrieden, ihr Jungen?“

„Zufrieden?“ Ja!“ entgegneten die Knaben. „Soll das etwa in Zukunft immer so geschehen, um der Brüderschaft willen?“

Herr Normann lächelte, fand es aber nicht nötig, die naive Frage zu beantworten. Auf dem Heimweg prüfte er noch einmal ernstlich, ob Jesus in seinem Fall ähnlich gehandelt hätte, nicht sowohl in Bezug auf seine heutige Auseinandersetzung mit den Knaben, als auf die von ihm eingeschlagene Richtung überhaupt. Es wunderte ihn nicht, dass gegenwärtig wenigstens der Verkauf der Zeitung zurückging, wie groß sein Verlust aber sein werde, wenn er sein Blatt auf der neuen Grundlage fortführte, sollte er erst im Laufe der Woche erfahren.

Es folgt hier nur eine kleine Anzahl der Briefe, die der Redakteur in den nächsten Tagen erhielt.

„An den Redakteur der ‚Neuesten Nachrichten‘: Geehrter Herr, Ich trage mich schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken, meine Zeitung durch eine andere zu ersetzen, die auf der Höhe der Zeit steht und den Bedürfnissen des gebildeten Publikums gerecht wird. Die jüngste Grille Ihres Blattes, den Bericht über den interessanten Preiskampf auszuschließen, hat meinen Entschluss beschleunigt. Ich bitte mich aus der Liste Ihrer Abonnenten zu streichen.

Ihr ergebener –“

Es folgte der Name eines großen Geschäftsmannes, der lange Jahre hindurch Abonnent des Blattes gewesen war.

„Eduard Normann, Redakteur der ‚Neuesten Nachrichten‘ Raymond.

Geehrter Herr! Was soll Ihre plötzliche, Aufsehen erregende Handlungsweise bedeuten? Sie werden doch nicht etwa Ihr Blatt zum Organ einer religiösen Bewegung machen wollen? Nehmen Sie den Rat eines erfahrenen Freundes an und lassen Sie sich nicht auf Experimente ein. Wenn Ihr Blatt den bisherigen Erfolg behalten soll, müssen Sie den Wünschen des Publikums Rechnung tragen- die Leute wollen einmal Preiskämpfe und derartiges Zeug haben.

Ihr ergebener –“

Hier folgte der Name eines alten Freundes von Normann, der Verleger eines Tageblattes in einer nahen Stadt war.

„Mein lieber Herr Normann!

Es drängt mich, Ihnen meine Freude über die Art und Weise auszudrücken, wie Sie Ihrem Gelöbnis nachkommen. Sie haben einen guten Anfang gemacht, den wohl niemand besser zu würdigen vermag als ich. Ich kann mir denken, was Ihr Thun Sie kosten wird, wenn ich auch nicht die ganze Tragweite Ihres Opfers zu bemessen vermag.

Ihr ergebener Heinrich Maxwell.“

Zu gleicher Zeit mit dem Brief seines Pfarrers erhielt Herr Normann folgende inhaltsschwere Zeilen.

„Herrn Eduard Normann, Herausgeber der ‚Neuesten Nachrichten‘.

Geehrter Herr! Ich habe nicht die Absicht, das Abonnement für meine Inserate in Ihrem Blatt im nächsten Quartal zu erneuern und schließe einen Scheck zur Begleichung meiner Schuld bei. Hiermit sind meine geschäftlichen Beziehungen zu Ihrem Blatt gelöst.

Ihr ergebener –“

Hier folgte der Name einer der größten Tabaksfirmen der Stadt. Diese hatte stets ein in die Augen fallendes, eine ganze Seite ausfüllendes Inserat drucken lassen und einen hohen Preis dafür gezahlt.

Dieser letzte Brief gab zwar keinen Grund an, weshalb das Abonnement nicht mehr erneuert werden sollte, aber Eduard Normann vermutete ganz richtig, dass dieser in irgendeinem Zusammenhang zu der neuen Richtung des Blattes zu suchen sei. Erst später erfuhr er, dass der große Tabakfabrikant von den vielen Abonnementskündigungen gehört, und deshalb gefürchtet hatte, dass sein großes Inserat einem bedeutend kleineren Leserkreis zu Gesicht kommen werde.

Während Herr Normann nachdenklich an seinem Pult saß, richtete sich plötzlich seine Aufmerksamkeit auf den Inseratenteil seines Blattes. Er prüfte gewissenhaft eines nach dem anderen und es dauerte nicht lange, so war er sich klar darüber, dass Jesus an seiner Stelle nie und nimmermehr die langen Anpreisungen von allerlei Spirituosen aufnehmen würde. Ohne die in ihm aufsteigende Frage, ob diese Maßnahme das Blatt nicht vollends zu Grunde richten würde, zu beachten, bezeichnete er die betreffenden Inserate mit einem Kreuz und ließ dann seinen Geschäftsführer kommen.

„Ich bin den Inseratenteil unseres Blattes durchgegangen, Clark“, sagte er, „und habe mich entschlossen, mit einigen Inserenten den Vertrag nicht mehr zu erneuern. Herr Holmes, der dieses zu besorgen hat, soll die von mir hier bezeichneten Firmen entsprechend benachrichtigen.“

„Dies bedeutet einen abermaligen großen Ausfall in den Einnahmen“, antwortete Clark, kaum im Stande, seine Gereiztheit zu unterdrücken. „Wie lange gedenken Sie die Geschäfte von diesem idealen Gesichtspunkt aus zu betreiben? Meiner Ansicht nach lässt sich heutzutage kein Blatt auf der von Ihnen angegebenen Grundlage redigieren.“

„Warum nicht?“ fragte Normann ruhig.

„Weil man dabei mehr Geld verliert als gewinnt. Wenn Sie auf Ihrer Ansicht beharren, geht das Blatt in der kürzesten Zeit überhaupt ein.“

Normann schwieg einen Augenblick, dann sagte er entschlossen: „Es bleibt dabei, und ich bitte Sie, die Angelegenheit mit Holmes zu besprechen. Sie wissen, Clark, wozu ich mich verpflichtet habe, und ich kann mich nicht der Überzeugung entziehen, dass Jesus an meiner Selle ebenso handeln würde. Betreffs einiger anderer Anzeigen bin ich noch nicht ganz im Klaren, so dass sie fürs erste stehen bleiben können.

Es lässt sich denken, dass sich Clark in keineswegs rosiger Laune an sein Pult zurückbegab, und als er später Holmes den Auftrag des Chefs ausrichtete, waren die beiden langjährigen Mitarbeiter derselben Ansicht, dass Herr Normann entweder den Verstand verloren habe oder absichtlich sein Geschäft zu Grunde richten wolle.

Die bisherigen Veränderungen im Blatt machten jedoch dem Herausgeber bei weitem nicht solche Schwierigkeiten wie die Entscheidung, vor die er sich gegen Schluss der Woche gestellt sah. Die „Neuesten Nachrichten“ gehörten nämlich zu den wenigen Blättern, die auch am Sonntag erschienen, und gerade diesen Sonntagsnummern verdankte die Zeitung zum großen Teile ihre Beliebtheit, nicht etwa um ihres religiösen Inhalts willen – dieser beschränkte sich kaum auf eine knappe Seite – sondern hauptsächlich wegen ihrer ausgezeichneten Behandlung aller, das Publikum interessierenden Zeitfragen.

Als Eduard Normann am Freitagmorgen das reichhaltige Material für die Sonntagsnummer auf seinem Pult vorfand, stutzte er. Es unterlag für ihn keinem Zweifel, dass sich Jesus an seiner Stelle niemals bereitgefunden haben würde, solchen Lesestoff in Christenhäuser an einem Tag zu tragen, der von Gott zu etwas ganz anderem bestimmt war. „Aber“, sagte sich der Herausgeber, „wenn die Sonntagsnummer ausfällt, nehme ich dem Arbeiter, der nicht in die Kirche geht, das billigste und vielseitigste Bildungsmittel, das ihm am einzig freien Tage in der Woche zur Verfügung steht. Würde ich aber dem Lesebedürfnis des einfachen Mannes ebenso sehr Rechnung tragen, wenn sich die Sonntagsnummer nicht rentieren würde?“ Eduard Normann war eine ehrliche Natur und beleuchtete die Angelegenheit nach allen Seiten hin. Er fragte sich auch, wie er den plötzlichen Ausfall der Sonntagsausgabe vor seinen Abonnenten rechtfertigen konnte, die sich das Blatt unter der Voraussetzung hielten, dass wöchentlich sieben Nummern erschienen.

Zum ersten Male deuchte es ihn unmöglich, in diesem Punkt Jesu Vorbild nachzufolgen. Er kämpfte lange mit sich und tat schließlich das einzig Richtige in schwierigen Lebenslagen: er legte die Angelegenheit vor den HErrn und bat Ihn um die nötige Kraft und Weisheit, um seinem Gelübde treu bleiben zu können. Da er der alleinige Besitzer des Blattes war, hatte er vollkommen freie Hand, diese oder jene Änderung nach eigenem Gutdünken zu treffen. So entschloss er sich, seine sämtlichen Angestellten in dem großen Versandraum zu versammeln und ihnen sowohl seine Absicht, als die Beweggründe, die ihn dabei leiteten, auseinander zu setzen. Er teilte ihnen mit, dass die Sonntagsausgabe mit der nächsten Nummer aufhören, und stattdessen künftig am Sonnabend eine doppelt starke Nummer erscheinen werde. In einer in die Augen fallenden Notiz wollte er die Leser auf die bevorstehende Änderung aufmerksam machen.

Als er zum ersten Mal seine Angestellten fast vollzählig in dieser Weise um sich versammelt sah, drängte sich ihm unwillkürlich die Frage auf, ob Jesus als Herausgeber eines Blattes nicht irgendein Mittel ersinnen würde, um auch den Untergebenen Gelegenheit zu geben, in wichtigen Angelegenheiten des Blattes ihre Stimme abzugeben. Es war nicht der Augenblick, diesen Gedanken weiter nachzugehen, aber Herr Normann konnte sich ihnen doch nicht so ohne weiteres entziehen.

Die Leute hatten seinen Worten schweigend zugehört – nachdem sie sich aber wieder in die verschiedenen Arbeitssäle verteilt hatten, wurden die Maßnahmen des Prinzipals aufs lebhafteste erörtert und von dieser und jener Seite rückhaltlos bespöttelt.

Clark folgte Herrn Normann in äußerster Erregung in dessen Privatkontor, und es schien fast, als sei er gesonnen, um seine Entlassung zu bitten. Herr Normann verhehlte sich nicht, dass er die Hilfe des treuen Mitarbeiters, besonders unter den obwaltenden Verhältnissen, schmerzlich vermissen würde, aber er war sich so klar bewusst, dass er in Jesu Sinn nicht anders handeln durfte, dass er fest auf seiner Ansicht beharrte.

„Wundern Sie sich dann nicht, wenn das Blatt zu Grunde geht!“ rief Clark erregt.

„Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Aber wollen Sie in Ihrer Stellung ausharren, bis die Katastrophe eintritt?“ fragte Normann eigentümlich lächelnd.

„Herr Normann, ich verstehe Sie nicht. Sie sind in dieser Woche ein ganz anderer Mensch geworden!“

„Ich verstehe mich selbst nicht, Clark, ich bin mir nur bewusst, dass mich eine neue Macht vorwärts treibt, und dass ich noch nie in meinem Leben so siegesgewiss gewesen bin wie eben jetzt. Sie haben aber meine Frage nicht beantwortet. Wollen Sie bei mir bleiben?“

Nach einigem Zögern sagte Clark „Ja“, worauf beide Herren mit einem warmen Händedruck schieden.

Am Sonntagmorgen war die Hauptkirche wieder zum Erdrücken voll.

Als Eduard Normann seinen gewohnten Platz in der Nähe der Kanzel einnahm, richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn, hatten doch bereits die meisten die staunenerregende Notiz an der Spitze der Sonntagsausgabe der „Neuesten Nachrichten“ gelesen und waren nun gespannt, dem mutigen Mann ins Auge zu blicken. Überhaupt merkte man es der Versammlung an, dass sie in äußerst bewegter Stimmung war. Die „Neuesten Nachrichten“ waren es nicht allein, die Stoff zur Verwunderung gegeben hatten, sondern man munkelte auch von allerhand merkwürdigen Maßnahmen, die Alexander. Powers in den Maschinenwerkstätten und Milton Wright in seinem großen Geschäft auf der Hauptstraße getroffen hatte. – Wer Heinrich Maxwell vor vierzehn Tagen hatte predigen hören, und ihn heute wieder auf der Kanzel sah, musste einen gewaltigen Unterschied an ihm bemerken. Es lag ein heiliger Ernst auf dem Gesicht des Geistlichen, und die Gebetsworte, die er zu Beginn der Predigt sprach, waren so durchdrungen von dem Gefühl der Gegenwart Gottes, dass sich die ganze Gemeinde plötzlich in eine reinere Atmosphäre versetzt fühlte. Die Predigt selbst lässt sich nicht beschreiben, man fühlte ihr an, dass sich ihr Verfasser die ganze Woche eingehend mit der Frage beschäftigt hatte: „Wie würde Jesus predigen, und was würde Er an meiner Stelle der Gemeinde der Hauptkirche sagen?“

Er fühlte bei der Vorbereitung schmerzlich, wie wenig seine Predigt dem hohen Ideal, das ihm vorschwebte, entsprach, und doch war nicht einer, der nicht am Schluss des Gottesdienstes den Eindruck gehabt hätte: Die Predigt war vom Geist Gottes gewirkt.

Die Gemeinde lauschte atemlos, wie Heinrich Maxwell ihr mit einem heiligen Ernst, den man bisher nicht an ihm gekannt hatte, die Sünde und besonders die Heuchelei in ihrer abschreckenden Hässlichkeit vor die Augen stellte. Wie er die verwerfliche Sucht nach Reichtum und die unter den Christen herrschende Eigenliebe strafte, andererseits aber mit warmer Innigkeit auf das Lamm Gottes hinwies, das unsere Sünde hinwegnimmt und das bereit ist, jedem heilsbegierigen Sünder die Hand zur Rettung zu bieten.

Auf des Geistlichen besonderen Wunsch sang Rahel Winslow erst nach der Predigt, merkwürdigerweise aber tauchte diesmal bei keinem Zuhörer der Wunsch aus, der Sängerin lauten Beifall zu zollen, lag doch heute in ihrem Gesang, bei aller künstlerischen Vortrefflichkeit, eine solche Demut und Keuschheit, dass man die Person der Künstlerin vergaß und dem in ihrem Lied so wunderbar zum Ausdruck kommenden Lockruf des Heilands, ein williges Ohr lieh.

Als Pfarrer Maxwell nach Schluss des Gottesdienstes die Sakristei zu der anberaumten Nachversammlung betrat, überraschte es ihn, dass sich noch eine weitere Anzahl Gemeindeglieder, und zwar vorwiegend junge Leute, eingefunden hatten, um dasselbe Gelübde auf sich zu nehmen. Wie beim ersten Mal, erflehte er auch heute wieder, gleich zu Beginn im Gebet die Gegenwart des Heiligen Geistes, und wiederum durften alle fühlen, dass der HErr Gebete erhört und dass die Sache, die sie zusammenführte, nach Seinem Willen war.

In brüderlicher Gemeinschaft wurden verschiedene Fragen gestellt, aufsteigende Schwierigkeiten erörtert und neue Maßnahmen in Erwägung gezogen. Eduard Normanns Handlungsweise fand allgemeine Zustimmung, obwohl sich vor allem die anwesenden Geschäftsleute keinen Hehl daraus machten, dass ihm aus seinem unerschrockenen Vorgehen die größten Verluste erwachsen mussten.

Selbst nach Schluss der Versammlung setzten manche die eifrige Beratung noch aus dem Wege fort. Rahel Winslow und Virginia Page überlegten gemeinsam, in welcher Weise der HErr wohl ihre besonderen Gaben an ihrer Stelle verwenden würde. Eduard Normann und Milton Wright hatten sich so sehr in ein Gespräch vertieft, dass sie lange vor Normanns Wohnung auf und ab gingen. Jasper Chase verhandelte mit dem Vorstand des Jugendbundes über denselben ernsten Gegenstand an einer Straßenecke, und Alexander Powers stand mit Pfarrer Maxwell an der Kirchentüre, längst nachdem sich schon alle anderen zerstreut hatten.

„Wollen Sie mich nicht morgen kurz vor zwölf Uhr in meinem Büro besuchen, Herr Pfarrer?“ bat Alexander Powers, ehe die beiden Herren auseinander gingen. „Ich möchte Ihnen gerne die neuen Einrichtungen zeigen, die ich getroffen habe, und vielleicht sind Sie so freundlich und richten dabei ein paar passende Worte an meine Arbeiter?“

„Wollen sehen“, erwiderte Heinrich Maxwell etwas zögernd. Doch fand er sich richtig am nächsten Morgen zur festgesetzten Zeit im Kontor des Direktors ein und folgte diesem alsbald durch den großen Maschinenraum, über eine hohe Treppe, in einen großen, hellen Saal.

„Seitdem ich letzten Sonntag das Gelöbnis auf mich genommen habe, sind mir mancherlei Gedanken gekommen, wie Jesus wohl an meiner Stelle auf das Wohl der mir unterstellten Arbeiter wirken würde“, sagte Alexander Powers. „Nach reiflicher Überlegung habe ich mich entschlossen, fürs erste diesen Saal, den mir die Eisenbahngesellschaft zu freier Verfügung überlassen hat, dem Sinne Jesu entsprechend zu verwerten. Ich möchte meinen Leuten einen Raum bieten, wo sie gemütlich ihr Mittagsmahl während der Arbeitspause verzehren können, und zu diesem Zweck habe ich hier eine Anzahl einfacher Tische und Bänke aufstellen lassen. Dort in der Ecke soll eine Art Kaffeeausschank eingerichtet werden, wo sich jeder gegen eine mäßige Vergütung eine Tasse warmen Kaffee kaufen kann. Vor allem aber liegt mir daran, ihnen auch in geistiger und geistlicher Beziehung etwas zu bieten. Aus meiner langjährigen Erfahrung weiß ich, dass die Leute Sinn für etwas Höheres haben, und als ein Nachfolger des HErrn muss ich trachten, ihnen das Evangelium auf irgendeine Weise nahe zu bringen. Ich habe die Absicht, mit ihnen zwei bis dreimal wöchentlich, kurz vor Schluss der Mittagspause, über Dinge, die ihrem späteren Fortkommen dienlich sind, zu reden und sie dabei auf die Hauptbedingung zu einem glücklichen Leben hinzuweisen. Wollen Sie die Sache nicht vielleicht heute mit einer kurzen Ansprache einleiten?“

Heinrich Maxwell stutzte. Wie sollte er das passende Wort für eine Arbeiterversammlung finden und noch dazu ohne vorherige Vorbereitung? Es überrieselte ihn kalt, als er die Mittagspfeife ertönen hörte und sah, wie die Arbeiter neugierig der Einladung des Direktors folgten und sich behaglich an den Tischen niederließen. Nachdem sie sich gestärkt hatten, setzte ihnen Alexander Powers in den Zweck seiner neuen Einrichtung auseinander und stellte ihnen dann den Pfarrer der Hauptkirche vor, der ein paar Worte zu ihnen reden wolle.

So unglaublich es klingen mag, so war es doch das erste Mal, dass Heinrich Maxwell an Leute aus dem Arbeiterstand eine Ansprache halten sollte, und er fühlte, dass nur die neuen Beweggründe, die ihn leiteten, ihm den Mut gaben, den Mund zu öffnen. Er redete über die Zufriedenheit, wie sie zu erlangen sei, und aus welcher Quelle sie stamme. Kluger Weise vermied er jede Äußerung, die etwa Bezug haben konnte auf den gesellschaftlichen Unterschied, der zwischen ihm und seinen Zuhörern bestand, und dadurch gewann er den Beifall der Arbeiter, ja, mehrere schüttelten ihm sogar beim Weggehen die Hand.

Als Herr Maxwell heimkehrte, erzählte er seiner Frau, wie merkwürdig wohltuend ihn der Druck der schwieligen Arbeiterhände berührt habe; doch ahnte er nicht, dass eben heute, zwischen ihm und der Arbeiterbevölkerung ein festes Band geknüpft, und der erste Schritt getan worden war, um in Raymond die tiefe Kluft zwischen der Kirche und dem Arbeiterstand zu überbrücken.

Auch Alexander Powers war sichtlich befriedigt von seiner neuen Einrichtung und malte sich die Vorteile aus, die seinen Arbeitern daraus erwachsen konnten. Mit neuer Schaffensfreudigkeit stürzte er sich in die Aufgaben, die sein Beruf an ihn stellte, und überflog mit dem sicheren Blick eines tüchtigen Geschäftsmannes die vielen Briefe. Zuletzt öffnete er ein Schreiben seiner Gesellschaft, das seiner Meinung nach eine Anweisung zu neuen Materialeinkäufen enthielt. Erst als er die erste Seite bereits durchgelesen hatte, bemerkte er, dass der Brief nicht an ihn, sondern an den Direktor der Frachtabteilung gerichtet, und nur irrtümlich in seinem Büro abgegeben worden war. Ohne dass er die Absicht gehabt hätte zu lesen, was nicht für ihn bestimmt war, blieb sein Auge wie von ungefähr auf dem Schriftstück ruhen, und ehe er sich's versah, fand er sich im Besitz eines schriftlichen Beweises, dass seine Gesellschaft in systematischer Weise die Gesetze umging, die die Regierung zur Unterdrückung der sogenannten Eisenbahnring erlassen hatte.

Der Direktor ließ das Papier aus den Händen fallen, als sei es giftig und versank in tiefes Nachdenken: „Was würde wohl Jesus in diesem Fall an seiner Stelle tun?“ fragte er sich. Er hatte gute Lust, die Sache einfach totzuschweigen, da sie ihn, den Direktor der Maschinenwerkstätten, nichts anging. Wie alle seine Kollegen hatte auch er stets den Eindruck gehabt, dass der Frachtdienst bei seiner Gesellschaft, vom gesetzlichen Standpunkt aus, nicht einwandfrei betrieben wurde, in seiner bisherigen Stellung war ihm aber noch kein belastendes Schriftstück in die Hände gekommen, und darum hatte er sich kein Gewissen daraus gemacht, zu schweigen. Jetzt lag die Sache aber anders. Wenn er sehen würde, wie sich ein Dieb ins Nachbarhaus schlich, um zu stehlen, würde er es doch ohne Zweifel als seine Pflicht ansehen, die nächste Polizeiwache davon in Kenntnis zu setzen; war nun die Handlungsweise seiner Gesellschaft etwa besser als ein Diebstahl, und würde Jesus nicht an seiner Stelle die nötigen Schritte tun, um den Betrug auf Licht zu bringen? Alexander Powers schrak zusammen, er wusste, dass solch ein Schritt ihm nicht nur seine angenehme Stellung kosten, sondern ihn auch in den Augen vieler seiner Bekannten in ein falsches Licht bringen würde. Und was würden erst seine Frau und Tochter sagen? Durfte er als Gatte und Vater seine Stellung aufs Spiel setzen und die Seinen möglicherweise der Verarmung und Missachtung preisgeben? Was würde Jesus an seiner Stelle tun?

Um sechs Uhr verstummte der Lärm der großen Maschine, die Arbeiter lösten am Schalter ihre Marken ein und zerstreuten sich. Eine halbe Stunde später hatte auch der Maschinist seine Arbeit beendet und sperrte den Maschinenraum ab. Alexander Powers aber saß noch immer wie versteinert an seinem Pult. Als es sieben Uhr schlug, erhob er sich wie einer, der eine schwere Last zu tragen hat, kniete nieder und barg sein Gesicht in den Händen.


Drittes Kapitel

So jemand zu mir kommt und hasst nicht seinen Vater, Mutter, Weib, Binder, Brüder, Schwestern, auch dazu sein eigenes Leben, der kann nicht mein Jünger sein.

Und wer nicht alles verlässt, was er hat, der kann nicht mein Jünger sein. Luk. 14,26.

Nachdem Rahel Winslow und Virginia Page am Sonntag nach dem Gottesdienst noch eine Strecke Weges in ernster Unterhaltung miteinander gegangen waren, forderte Virginia ihre Freundin auf, am folgenden Tag bei ihr zu Mittag zu speisen, wobei sie Gelegenheit hätten, ihr Gespräch fortzusetzen.

Kaum hatte Rahel am Montag zur festgesetzten Stunde Virginias Wohnzimmer betreten, so verfielen beide sofort auf das Thema, das sie seit der letzten Woche so sehr beschäftigt hatte.

„Ich habe in den letzten Tagen zwei verschiedene Angebote bekommen“, erzählte Rahel. „Das eine ist von dem Direktor einer Operngesellschaft, der mich unter sehr günstigen Verhältnissen für eine Gastreise werben will. Er hat mich vor acht Tagen in der Hauptkirche singen hören und meint, es sei ein Unrecht, wenn ich meine Stimme nicht in den Dienst der Oper stelle.

Ich bin keinen Augenblick im Zweifel darüber, wie ich mich zu diesem Angebot zu verhalten habe, aber der zweite Brief macht mir mehr zu schaffen. Er ist von einem Konzertunternehmer, der eine Reihe Konzerte geben will und sich die Mitwirkung mehrerer Künstler gesichert hat, mir bietet er die Stelle der ersten Sopransängerin mit einem recht guten Gehalt an. Ich frage mich, ob Jesus an meiner Stelle auf dieses Angebot eingehen würde und kann mich der Überzeugung nicht entziehen, dass Er niemals Seine Gaben auf solche Weise verwerten würde. Was meinst du, Virginia?“

„Ich kann dir hierbei nicht raten“, entgegnete Virginia mit wehmütigem Lächeln. „Meiner Ansicht nach hat Pfarrer Maxwell sehr recht gehabt, als er sagte, ein jeder müsse sich die wichtige Frage selbst, nach eigener Erkenntnis, beantworten. Du kannst mir glauben, Rahel, für mich ist die Entscheidung, wie Jesus an meiner Stelle handeln würde, noch bedeutend schwieriger als für dich. Sieh, wenn ich hier, von meinem Fenster aus, das rastlose Treiben und Menschengewoge auf der Straße beobachte, kommt mir unwillkürlich die Frage: Wie würde sich Jesus in den gesellschaftlichen Kreisen, denen wir beide von klein auf angehören, benehmen?

Ich kann mir nicht vorstellen, dass Er ein Leben billigen würde, wie wir es jahraus, jahrein führen. Ist es nicht eine Schande, dass sich tatsächlich unser ganzes Dasein um gutes Essen und Trinken, um Schmuck, Luxus und Unterhaltung dreht; wenn man hin und wieder einmal für eine Wohltätigkeitsanstalt aus seinem Überfluss eine milde Spende gibt, glaubt man ein übriges getan zu haben, um die mahnende Stimme des Gewissens zu beruhigen. Sage selbst, Rahel, ob ich übertreibe! In den Augen der Welt bin ich freilich, mit meinem Geld und meiner Erziehung, das beneidenswerteste Geschöpf von ganz Raymond – betrachte ich aber mein bisheriges Leben im Licht des Wortes Gottes, so steigt mir die Schamröte ins Gesicht.“

Rahel hatte ihrer Freundin schweigend zugehört und drückte ihr die Hand, konnte sie ihr doch so gut nachfühlen. wie vernichtend das Ergebnis sein musste, wenn sie ihr Leben mit den Forderungen verglich, die Jesus an seine wahren Jünger stellte. Sie war ja so ziemlich in den gleichen Verhältnissen, wie ihre Freundin aufgewachsen und hatte bisher selbst kaum einen anderen Wunsch gekannt, als sich zu unterhalten und mit ihrer Stimme und ihren körperlichen Vorzügen Ruhm und Anerkennung zu ernten. Sie wusste, dass sie an ihrem Gesang eine Macht besaß und sich ohne große Mühe ein bedeutendes Vermögen erwerben konnte, sobald sie mit ihrer Stimme an die große Öffentlichkeit trat. Mag sein, dass sie vielleicht ihre Gabe etwas überschätzte, jedenfalls aber kam ihr heute zum ersten Mal so recht zum Bewusstsein, welche Verantwortung durch die ihr von Gott verliehene Gabe auf ihr liege.

Außer den beiden Freundinnen fanden sich am Mittagstisch auch Virginias Großmutter, eine hübsche, rüstige Matrone von 65 Jahren, und Virginias einziger Bruder Rollin ein, der seine Tage meist im Club verbrachte, aber nie bei den Mahlzeiten zu Hause fehlte, wenn er wusste, dass Rahel Winslow erwartet wurde.

Da die Mutter der Geschwister bereits vor zehn Jahren und der Vater im vergangenen Winter gestorben waren, lebten sie mit ihrer Großmutter zusammen, die der Typus einer vornehmen Dame war und ihre Stellung in der Gesellschaft wohl auszufüllen verstand. Auf Herrn Pages besonderen Wunsch durfte Virginia einen beträchtlichen Teil ihres Vermögens selbst verwalten, und sie zeigte dabei auch tatsächlich so viel Klugheit und Umsicht, dass die alte Frau Page beruhigt sein konnte.

Für die tieferen Bedürfnisse ihrer Seele fand aber Virginia sowohl bei ihrem Bruder als bei ihrer Großmutter wenig ober kein Verständnis. Das wusste Rahel, die seit ihrer Kindheit viel im Hause verkehrt hatte, und darum konnte sie sich vorstellen, welche Berge von Schwierigkeiten sich dem armen Mädchen entgegenstellen würben, sobald es ernst mit der Nachfolge Christi machen wollte.

„Wie ich höre, gedenken Sie zur Bühne zu gehen, Fräulein Winslow“, sagte Rollin gesprächsweise bei Tisch.

„Wer hat Ihnen das gesagt?“ fragte Rahel errötend.

„O, ich habe es in der Stadt erzählen hören. Man vermutete sofort etwas Derartiges, als man neulich Grandall in der Hauptkirche sah, er war natürlich nicht dort, um die Predigt zu hören, sondern es war ihm, wie so vielen anderen, hauptsächlich um den musikalischen Genuss zu tun.“

Diesmal errötete Rahel nicht, sondern entgegnete ruhig: „Sie irren sich; ich gehe nicht zur Bühne.“

„Hoffentlich überlegen Sie sich die Sache noch einmal, Fräulein Winslow. Ich versichere Ihnen, Sie würden mit Ihrem Gesang überall Furore machen. Es wäre jammerschade, wenn dem großen Publikum der Genuss versagt bliebe, Ihre entzückende Stimme zu hören.“

„Bitte, reden wir von etwas anderem“, sagte Rahel in abweisendem Ton.

Frau Page warf ihr einen fragenden Blick zu und bemerkte begütigend: „Du weißt, Rahel, dass Rollin die Art seines Vaters geerbt hat, der auch immer das Missgeschick hatte, Artigkeiten, die er jemand sagen wollte, so plump wie nur möglich anzubringen. Willst du uns nicht deine Pläne mitteilen? Ich dachte, alte Bekannte, wie wir sind, hätten einen gewissen Anspruch auf dein Vertrauen. Virginia hat mit uns bereits von dem Konzertanerbieten gesprochen.“

„Da es gestern in den ‚Neuesten Nachrichten‘ stand, hielt ich es für kein Geheimnis“, sagte Virginia lächelnd.

„Ja, ich habe die Notiz auch gelesen“, sagte Rahel hastig. „Ich weiß Ihre freundliche Teilnahme wohl zu schätzen, Frau Page. Gerade vor Tisch habe ich mit Virginia über die Angelegenheit gesprochen und bin nun entschlossen, das Anerbieten auszuschlagen, was ich weiter tun werde, weiß ich noch nicht bestimmt.“

„Und aus welchem Grund, wenn ich fragen darf? Solche glänzende Angebote werden einem jungen Mädchen nicht oft gemacht. Ich stimme mit Rollin darin überein, dass es jammerschade wäre, wenn nur den Besuchern der Hauptkirche die Freude beschieden bliebe, dich singen zu hören.“

Rahel war von Natur zurückhaltend und pflegte im Allgemeinen ihre Pläne und Beweggründe anderen gegenüber nicht auszusprechen. Heute aber war es ihr, als ob sie offen mit ihren Ansichten hervortreten müsse.

„Ich habe keinen anderen Grund, als dass ich glaube, Jesus würde an meiner Stelle ebenso handeln“, sagte sie darum ruhig und heftete dabei ihre schönen, ausdrucksvollen Augen auf die alte Dame.

Frau Page wurde dunkelrot, und Rollin sah auf, als ob er seinen Ohren nicht recht traute. Ehe sich die beiden jedoch von ihrem Erstaunen erholt hatten, sagte Virginia mit vor Erregung glühenden Wangen: „Du weißt, Großmutter, dass wir uns für ein Jahr verpflichtet haben, unsere Handlungen von diesem Gesichtspunkt auf zu bestimmen. Herr Maxwell hat uns seinen Vorschlag so klar auseinandergesetzt, dass wir alle verstehen konnten, was er meinte. Nur fanden wir beide es nicht ganz leicht, zu entscheiden, was Jesus an unserer Stelle tun würde.“

„Natürlich verstehe auch ich Pfarrer Maxwells Vorschlag sehr wohl“, entgegnete Frau Page scharf, „aber in der Praxis ist er unausführbar. Darum dachte ich von Anfang an nicht anders, als dass diejenigen, die die Verpflichtung auf sich nahmen, schon nach dem ersten Versuch erkennen würden, dass sie sich unmögliches zugemutet hatten. Über Fräulein Winslows Handlungsweise habe ich nicht zu urteilen, aber von dir, Virginia, erwarte ich, dass du keinen so verschrobenen Gedanken nachhängst.“

„Ich habe mir in der letzten Woche allerdings allerlei Gedanken gemacht“, erwiderte Virginia ruhig, „ob sie verschroben sind oder nicht, kann ich erst beurteilen, wenn ich mir klar darüber geworden bin, wie Jesus in meinen Verhältnissen handeln würde. Was ich für recht erkenne, werde ich tun.“

„Die Damen werden entschuldigen, wenn ich mich mit einer Zigarre in die Bibliothek zurückziehe“, sagte Rollin, „die Unterhaltung ist in ein Fahrwasser geraten, in dem ich mich nicht heimisch fühle.“

Frau Page war ernstlich böse, und wenn sie auch versuchte, ihren Unwillen in Rahels Gegenwart zu mäßigen, so gelang ihr dies doch nicht recht.

„Ich bin etliche Jahre älter als ihr, meine Damen“, sagte sie endlich in eisigem Tone, „und weiß daher besser als ihr, dass ein Leben auf der euch vorschwebenden Grundlage nicht möglich ist.“

„Meinst du, Großmutter, dass wir nicht nach Jesu Vorbild handeln können, oder meinst du, dass wir bei unseren Bestrebungen in Widerspruch zu den Sitten und Gewohnheiten der Gesellschaft geraten?“

„Solche außerordentlichen Dinge werden überhaupt nicht verlangt und sind vollkommen unnötig. Wie stellt sich denn deine Mutter zu deinen neuen Ansichten, Rahel? Was willst du eigentlich mit deiner Stimme anfangen?“

„Ich weiß noch nicht, was sie dazu sagen wird“, entgegnete Rachel etwas kleinlaut. Sie kannte die ehrgeizigen Pläne ihrer Mutter und machte sich auf einen harten Widerstand gesagt.

Kurz nachdem sich Frau Page verstimmt in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen hatte, verabschiedete sich auch Rahel von ihrer Freundin, die das Gefühl hatte, als müsste sie vor der Unterredung mit ihrer Mutter eine kurze Zeit der Stille haben, um sich zu sammeln.

Sie hatte allerlei Pläne, die aber reiflich überlegt werden mussten, ehe sie sie ihrer Mutter mitteilte. Kaum war sie aber, in Gedanken vertieft, um die nächste Straßenecke gebogen, so holte Rollin Page sie ein und bat um Erlaubnis, sie begleiten zu dürfen.

Obwohl sie ihn für den Augenblick auf das andere Ende der Erde wünschte, musste sie doch gute Miene zum bösen Spiel machen, zumal sie wusste, dass Rollin so leicht nicht abzuschütteln war.

„Denken Sie eigentlich zuweilen an mich, Fräulein Winslow?“ fragte der junge Mann plötzlich, indem er seine Zigarre fortwarf.

„Ja, ab und zu!“ entgegnete Rahel lächelnd.

„Haben Sie gerade jetzt an mich gedacht'?“

„Ja – nun ja!“

„Was meinen Sie damit?“

„Wenn ich ganz aufrichtig sein soll, muss ich gestehen, dass ich soeben wünschte, Sie wären an irgendeinem anderen Ort, nur nicht hier.“

Rollin biss sich auf die Lippen und schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: „Sehen Sie, Rahel – nicht wahr, Sie nehmen mir nicht übel, wenn ich mich der vertraulichen Anrede unserer Kindertage bediene? – Sie wissen genau, wie es um mich steht. Warum behandeln Sie mich so schlecht? Früher waren Sie mir doch gut!“

„Gewiss. Soweit ich mich erinnere, haben wir uns als Kinder ganz gut verstanden. Aber wir sind mittlerweile beide älter geworden“, sagte Rahel leichthin, als ob ihre Gedanken nicht recht bei der Sache wären.

Während die beiden neben einander hergingen, begegnete ihnen Jasper Chase, der sie freundlich grüßte.

„Wäre ich doch Jasper Chase!“ sagte Rollin halblaut vor sich hin, als spräche er zu sich selbst.

Rahel errötete und beschleunigte ihre Schritte. Sie erriet, dass Rollin sich ihr gegenüber aussprechen wollte, und suchte vergebens nach einem Mittel, um ihn daran zu verhindern.

„Sagen Sie mir, Rahel, ob ich irgendwelche Hoffnung habe?“ begann Rollin von neuem. „Ich glaube, dass ich Sie glücklich machen könnte, denn ich liebe Sie schon seit vielen Jahren.“

„Für wie alt halten Sie mich?“ unterbrach ihn das junge Mädchen spitz.

„Sie verstehen recht gut, wie ich es meine“, beharrte Rollin und sollten sich nicht über mich lustig machen, wenn ich Sie heiraten möchte.“

„Ich mache mich nicht über Sie lustig, aber, Rollin, reden Sie nicht mehr darüber, es nützt gar nichts!“ sagte sie leise.

„Würden Sie – Glauben Sie nicht, dass mit der Zeit …“

„Nein“, entgegnete Rahel bestimmt, ja beinahe heftig, so dass es ihr später Leid tat.

„Und warum nicht?“ forschte der junge Mann weiter.

„Weil ich nicht die Gefühle gegen Sie hege, die ein, Frau ihrem künftigen Mann entgegenbringen soll.“

„Sie lieben mich also nicht?“

„Nein, und ich werde Sie auch nie lieben können.“ „Warum nicht?“ fragte Rollin abermals.

Rahel zögerte.

„Sagen Sie mir die volle Wahrheit“, bat er. „Sie können mir nicht weher tun, als Sie mir bereits getan haben.“

„Ich kann Sie nicht lieb haben, Rollin“, versetzte Rahel ernst, „weil Sie keinerlei Lebenszweck haben. Überlegen Sie selbst, ob Sie schon in irgendeiner Weise zum Wohle Ihrer Mitmenschen beigetragen haben. Sie verbringen Ihre ganze Zeit im Klub, im Tanzsaal, im Theater, auf Reisen – kurz überall, wo Sie denken, dass es eine Unterhaltung für Sie gibt. Glauben Sie, dass ein solches Dasein für eine Frau etwas Anziehendes haben kann?“

„Nicht viel“, entgegnete Rollin mit erzwungenem Lächeln. „Und doch bin ich nicht schlechter als viele andere, ja sogar besser als manche meiner Bekannten. Übrigens danke ich Ihnen, für Ihre aufrichtige Antwort, Fräulein Winslow!“

Mit diesen Worten zog er den Hut ab, verbeugte sich tief und ging davon.

Hastigen Schrittes eilte Rahel nach Hause, schloss sich in ihr Zimmer ein und suchte sich dort über ihr letztes Erlebnis Rechenschaft zu geben. Sie hatte Rollin seine unnütze Lebensweise vorgehalten; aber war die ihrige im Grunde nutzbringender gewesen? Was hatte sie bisher für ihre Mitmenschen getan? Seitdem sie in Europa ihre Gesangsstudien bei den besten Professoren vollendet hatte, sang sie allsonntäglich im Chor der Hauptkirche und wurde dafür gut bezahlt. Diese Tätigkeit hatte sie für den Anfang befriedigt, zumal sie wusste, dass sie für die Zukunft glänzende Aussichten vor sich hatte. Bis vor vierzehn Tagen war ihr als Hauptziel vorgeschwebt, mittels ihres Gesanges so viel Ruhm und materiellen Gewinn wie möglich einzuernten. War das etwa ein höherer Lebenszweck, als der, den Rollin Page verfolgte?

Sie saß lange am Fenster und blickte in Gedanken versunken in die Ferne, bis sie sich endlich ermannte und zu ihrer Mutter hinunterging, um ihre Pläne offen mit ihr zu besprechen.

„Mutter“, sagte sie ohne weitere Einleitung, „ich bin entschlossen, das bewusste Konzert-Angebot auszuschlagen und habe dafür meine ganz bestimmten Gründe.“

Frau Winslow war eine hübsche, stattliche Weltdame, der es vor allem darum zu tun war, durch den Erfolg ihrer Kinder eine gewisse Ausnahmestellung in der Welt zu behaupten. Rahels jüngerer Bruder, Ludwig, sollte im Sommer eine hohe militärische Lehranstalt mit Auszeichnung verlassen, und mit Rahel hoffte die ehrgeizige Mutter ganz besonderen Ruhm einzuernten. Da das Haupt der Familie schon vor etlichen Jahren gestorben war, konnte Rahel, wie Virginia, bei ihren nächsten Angehörigen auch kein Verständnis für ihre neuen, religiösen Ansichten erwarten.

Als Frau Winslow auf eine nähere Erklärung zu warten schien, fuhr ihre Tochter fort:

„Du kennst das Versprechen, das ich vor acht Tagen abgegeben habe, Mutter?“

„Ja, ich erinnere mich. Natürlich wollen alle, die sich zu einer christlichen Gemeinschaft halten, Christi Vorbild nachahmen und Seinen Fußstapfen folgen, soweit sich dies mit unseren heutigen Verhältnissen in Einklang bringen lässt. Was hat das aber mit deiner Entscheidung in Bezug auf das Konzert-Anerbieten zu tun?“

„Sehr viel, Mutter. Nachdem ich mir die Frage, was Jesus in meinem Fall tun würde, vorgelegt und mir darüber im Wort Gottes Klarheit zu verschaffen gesucht habe, glaube ich nicht, dass Er Seine Gaben an meiner Stelle in dieser Weise verwenden würde.“

„Warum nicht? Hältst du etwa die Laufbahn eines Künstlers für eine sündhafte?“

„Nein, das sage ich nicht.“

„Willst du über Leute, die als Konzertsänger und dergleichen auftreten, zu Gericht sitzen?“ fragte Frau Winslow immer erregter.

„Bitte, Mutter, verstehe mich recht. Ich will niemand richten und verurteile die Berufssänger im Allgemeinen mit keinem Wort. Für mich persönlich aber habe ich den bestimmten Eindruck, dass Jesus an meiner Stelle anders handeln würde.“

„Wie denn?“ forschte Frau Winslow.

„Wie? Ich glaube, dass ich in Seinem Sinn handeln würde, wenn ich meine Stimme zu etwas Besserem verwendete, als nur um Geld zu verdienen, der sogenannten feinen Welt zu gefallen und von ihr Lob und Anerkennung zu erwerben.“

Rahel sprach mit einer solchen Wärme und Entschiedenheit, dass Frau Winslow sie erstaunt anblickte. Die neuen Ansichten des jungen Mädchens waren ihr sehr unbequem, und sie machte auch kein Hehl auf ihrem Missfallen.

„Was ist nur in dich gefahren, Mädchen?“ rief sie ärgerlich. „Ich bin begierig zu hören, was für verrückte Dinge du im Sinn hast?“

„Mutter, lass mich versuchen, meine Stimme zu wirklichem Nutz und Frommen meiner Mitmenschen in den Dienst des HErrn zu stellen!“ bat Rahel. „Ich kann mir nicht denken, dass sich Jesus an meiner Stelle bei diesem Konzert-Unternehmen mit allem, was drum und dran hängt, beteiligt hätte.“

Frau Winslow ging erregt im Zimmer auf und ab. „Was hast du vor?“ fragte sie scharf.

„Zunächst will ich im Kirchenchor weitersingen und an den Wochentagen bei den Weißkreuz-Versammlungen im Rectangle mitwirken.“

„Ist dies dein Ernst, Rahel?“ rief Frau Winslow entrüstet. „Du weißt wohl nicht, was für ein Gesindel dort haust?“

Rahel wurde leichenblass aber sie antwortete ruhig: „Gerade, weil ich weiß, wie traurig die Verhältnisse in diesem Stadtteil sind, möchte ich hingehen. Herr und Frau Gray arbeiten dort seit mehreren Wochen und suchen nun eine gute Singkraft, um die Leute durch Gesang anzulocken. Ich glaube, dass ich auf diese Weise für den HErrn arbeiten könnte. O Mutter, wenn du mich doch verstündest! Mein ganzes Sehnen geht darauf hin, meinem Heiland irgendein persönliches Opfer zu bringen. Bisher habe ich mir noch nicht das geringste versagt, um den Armen und Unglücklichen in der Stadt in irgendwelcher Weise zu helfen. Sollen wir uns denn jahraus jahrein in den engen Grenzen der sogenannten guten Gesellschaft bewegen und von einem Vergnügen zum anderen jagen, ohne je an die leibliche und geistliche Not der Armen zu denken?“

„Seit wann ist es das Amt einer Tochter, ihrer Mutter vorzupredigen?“ entgegnete Frau Winslow mit eisiger Kälte.

„Ich predige nicht dir, Mutter, sondern mir selbst“, sagte Rahel sanft, und als Frau Winslow in kaltem Schweigen verharrte, verließ sie das Zimmer und eilte in ihr eigenes Stübchen hinauf.

Sie hatte kein Verständnis bei ihrer Mutter erwartet – aber die Art und Weise, wie Frau Winslow ihre Erklärung aufgenommen hatte, schnitt ihr ins Herz.

Arme Rahel! Es schien, als ob heute alles Unangenehme auf sie einstürmen sollte, erst die unerquickliche Szene bei Virginia, dann die peinliche Auseinandersetzung mit Rollin und nun zum Schluss, das traurige Gespräch mit ihrer Mutter. Sie konnte es ja keinem Menschen sagen, wie ihr zu Mute war. Tag und Nacht stand die alte, abgehärmte Gestalt des armen Fremden vor ihr, wie er an jenem Sonntag mit solchem Ernst der Gemeinde der Hauptkirche das selbstsüchtige Leben der wohlhabenden, sogenannten Christen vorgeführt hatte, und noch klangen ihr Pfarrer Maxwells Worte vom Sonntag darauf in den Ohren: „Alle unsere eigenen Anstrengungen, in Jesu Fußstapfen zu wandeln, sind vergeblich, so lange wir keine wiedergeborenen Leute sind.“

Was meinte er wohl damit?

Rahel war, wie so viele Hunderte und Tausende in der heutigen Christenheit, in der christlichen Kirche aufgewachsen, ohne sich je genaue Rechenschaft von dem göttlichen Heilsplan zu geben. Sie wusste wohl, dass Jesus gestorben war, aber es war ihr noch niemals zum Bewusstsein gekommen, dass Er für sie gestorben war und dass es auch für sie keinen anderen Weg der Rettung gab, als dass sie sein Erbarmen in Anspruch nahm. Bis jener merkwürdige Fremde in ihren Gesichtskreis getreten war, hatte sie gedacht, dass sie sich ganz gut durch ihre Werke die Seligkeit erwerben könne. Hatte sich ihrer schon seit den letzten vierzehn Tagen eine seltsame Unruhe bemächtigt, so fühlte sie sich heute erst recht unglücklich. Und doch war es des HErrn unaussprechliche Gnade und Erbarmen, das sie auf diesem Weg in die völlige Freiheit führen wollte.

Nach langem, fruchtlosem Grübeln über ihren traurigen Gemütszustand, griff sie zum Wort Gottes und blätterte unentschieden in ihrer Bibel. Plötzlich viel ihr Blick auf Joh. 3, 16: „Also hat Gott die Welt geliebt, dass Er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.“

Sie starrte eine Weile auf die Worte, bis ihr allmählich durch den Geist Gottes das Verständnis dafür aufging. Endlich kniete sie nieder und betete, wie noch nie in ihrem Leben: „Wie ein armes, schwaches, blindes Kind komme ich zu dir, Herr Jesu, und bitte dich um deine Hilfe und um Licht in meinem dunklen Leben. Ich möchte Frieden und wahre Freude haben, HErr, und du allein kannst mir den Weg dazu zeigen. Ich habe nicht das neue Leben, das du von deinen wahren Jüngern verlangst, darum bitte ich dich, HErr, offenbare dich mir und hilf mir in meiner Not.“

Als sie sich von ihren Knien erhob, war ihr liebliches Gesicht mit Tränen überströmt, aber ihre Unruhe war geschwunden und in ihren Augen leuchtete der Friede Gottes.

Ehe sie zu ihrer Mutter zurückkehrte, schrieb sie einige Zeilen an Virginia und sandte sie durch einen Boten in deren Wohnung.

„Mutter“, sagte sie dann zu Frau Winslow. „Ich habe soeben an Virginia geschrieben und sie gefragt, ob sie nicht heute Abend mit mir nach dem Rectangle in die Versammlung gehen will. Wenn sie Lust dazu hat, soll sie ihren Onkel, Doktor West, bitten, uns zu begleiten, ich weiß, dass er mit Herrn und Frau Gray befreundet ist und uns gewiss gern unter seinen Schutz nehmen wird.

Obwohl Frau Winslow durch beharrliches Schweigen ihre Missbilligung an den Tag legte, bereute Rahel keinen Augenblick ihre Handlungsweise.

Gegen sieben Uhr machten sich die beiden Freundinnen in Begleitung des Doktor West auf den Weg.

Der Rectangle war der verrufenste Teil voll ganz Raymond und schloss sich beinahe unmittelbar an die großen Werkstätten der Eisenbahngesellschaft an. In den heruntergekommensten Häusern hausten die schlimmsten Elemente der Bevölkerung, und beinahe jedes zweite oder dritte Haus war eine Bierschenke oder Schnapsbude, die sich des lebhaftesten Zuspruches zu erfreuen hatte.

Es waren allerdings bald von dieser, bald von jener Kirche Versuche gemacht worden, einen religiösen Einfluss auf die verrohten Menschen zu gewinnen. Aber bisher hatte sich die christliche Bevölkerung von Raymond als Ganzes noch nicht gedrungen gefühlt, in diese traurigen Verhältnisse einzugreifen, und besonders die Gemeinde der Hauptkirche hatte es unter ihrer Würde gehalten, in nähere Berührung mit diesem Stadtteil zu kommen.

Mitten in diese verrufenste Gegend von Raymond ließ sich der Reiseevangelist Gray mit seiner tapferen Frau nieder, schlug ein großes Zelt auf und fing an, allabendlich Versammlungen zu halten. An freundlicher Aufmunterung und reichlichen Geldspenden von Seiten der verschiedenen Kirchengemeinschaften der Stadt fehlte es dem mutigen Ehepaare nicht, wohl aber an der persönlichen Mitwirkung geeigneter Kräfte. Besonders fühlbar machte sich der Mangel an kräftigen Singstimmen, um die Bemühungen des Harmoniumspielers zu unterstützen.

Als Alexander Powers an jenem Abend kurz nach acht Uhr sein Kontor verließ und an der Ecke des Rectangle auf den nächsten Straßenbahnwagen wartete, wurde er plötzlich durch einen ihm wohlbekannten Gesang, der aus dem Zelt herübertönte, aus seinem tiefen Sinnen geweckt.

„Wie kam Rahel Winslow – niemand anders als sie konnte es sein – hierher?“ fragte er sich, und war es etwa von ungefähr, dass sie gerade am heutigen Abend das Lied singen musste:

Nimm mich hin zu deinem Dienste,
Tue was dein Mund versprach;
Geh' voran du großer Meister,
So will ich dir folgen nach!
Dir nach! Dir nach!
Geh' voran, du großer Meister,
So will ich dir folgen nach.

Jedes einzelne Wort drang in die Seele des Direktors, als ob der HErr selbst ihm aufs Neue das Gelöbnis in den Mund legte. War er vor wenigen Minuten noch im Zweifel gewesen, was er in seiner schwierigen Lage zu tun hatte, so war jetzt sein Entschluss endgültig gefasst.

Von allen Seiten strömten die Leute, angelockt durch den wunderbaren Gesang, zum Zelt, das heute die Zuhörer kaum fassen konnte. Alexander Powers aber trat den Heimweg an und tat noch am selben Abend, was sein Gewissen ihm als das einzig Richtige vorschrieb.
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Charles M. Sheldon: Seines Bruders Hüter

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-187-9

„Seines Bruders Hüter“ wurde im Winter 1895 geschrieben und zuerst, je ein Kapitel, an auf einander folgenden Sonntagabenden meiner Gemeinde in der Hauptkirche vorgelesen.

Die Begebenheiten in den Bergwerksbezirken sind Tatsachen entlehnt, welche sich im Verlauf des großen Streiks im Sommer 1895 unter den Bergleuten der Eisengruben abspielten, und deren Zeuge der Verfasser war. Die Lieder sind genaue Kopien von Liedern, die in der Heilsarmee gesungen werden.

Charles M. Sheldon, Autor des Bestsellers „In seinen Fußstapfen“
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Jost Müller-Bohn: SOS Titanic

ceBooks.de, ISBN: 978-3-944187-39-6

»SOS – Titanic! Wir sinken, helft! Kommt uns zu Hilfe!« – »SOS – Save our souls – rettet unsere Seelen!« – Um 0.15 Uhr, am 15. April 1912, ruft das größte, modernste und als unsinkbar geltende Schiff um Hilfe. Um 0.45 Uhr wird das erste Rettungsboot zu Wasser gelassen. Es gibt nur 16 hölzerne Rettungsboote und vier große Rettungsflöße aus Leinwand, höchstens 1200 Menschen können darin aufgenommen werden, aber 2400 befinden sich an Bord.

»Wir sehen uns doch bald wieder«, versichert ein Ehemann seiner schreienden Frau. »Ich gebe Ihnen tausend Dollar für einen Platz!« schreit ein grauhaariger Herr. Ein anderer überbietet ihn: »Hunderttausend Dollar! – Eine Million! Mein ganzes Vermögen!« …
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Helmut Ludwig: Kampf um den Südpol

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-061-2

Kapitän Robert Falcon Scott beschließt, mit seiner Mannschaft den Südpol zu erobern. Bisher ist es noch keinem gelungen, diese Eiswüste zu bezwingen. Ungeahnte Gefahren und Strapazen warten auf die harten Männer aus England und erschweren ihr Unternehmen erheblich. Aber Kapitän Scott ist sicher, dass Gott ihm helfen wird, diese schwierige Expedition zu vollenden. Doch ist das wirklich Gottes Wille?

Wer diese Geschichte liest, erlebt mit, was Scott und seine Begleiter an Abenteuern durchstehen mussten.
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